
unter	den	Aufnahmen	auch	solche
sind,	die	von	derselben	Person
stammen,	also	von	Menschen,	die
den	Text	zweimal	lesen,	sowohl	in
Sprache/Dialekt	A	als	auch	in
Sprache/Dialekt	B.	Aufschlussreich
ist	nun,	wie	unterschiedlich
dieselben	Sprecher*innen	beurteilt
werden,	je	nachdem,	welches	soziale
Prestige	die	betreffenden
Sprachen/Dialekte	haben.	Eine
Sprecherin	wird	also	beispielsweise
für	erfolgreich,	intelligent,
wohlhabend	etc.	gehalten,	wenn	sie
Englisch	spricht,	nicht	aber,	wenn
man	sie	in	einer	Sprache	mit
anderem	Status	hört.	Dieses
einfache	Experiment	sollte	uns	zu



denken	geben,	denn	es	zeigt,	wie
anfällig	wir	dafür	sind,	Menschen
aufgrund	des	»Marktwerts«	ihrer
Sprachen/Dialekte	positiv	oder
negativ	einzuschätzen.
Wie	wir	aus	der	aktuellen

Bildungsforschung	wissen,	genügt
oft	schon	ein	Name	oder	ein
vermuteter
»Migrationshintergrund«,	um
ungeachtet	gleicher	Leistungen
negative	Prognosen	(z.	B.	bei
Schulempfehlungen)	oder
schlechtere	Noten	zu	erhalten	(vgl.
Sprietsma	2009,	Wilmes	et	al.	2011,
Bonefeld	&	Dickhäuser	2018).	Die
tatsächlichen	schulrelevanten
Kompetenzen,	selbst	solche	in



sprachlichen	Fächern,	spielen	auf
einmal	nur	noch	eine	nachgeordnete
Rolle,	wenn	sie	vorgeprägten
Erwartungen	widersprechen	und
sich	nicht	zur	Markierung	einer
erwarteten	Grenze	eignen.	Wie	der
Gebrauch	einer	Sprache	bewertet
wird,	hängt	zentral	davon	ab,
welches	soziale	Prestige	Sprachen
bzw.	ihre	Sprecher*innen	für	uns
haben	und	wie	verbunden	wir	uns
ihnen	fühlen.	Dementsprechend
halten	wir	auch	den	Wunsch,
weitere	Sprachen	neben	dem
Deutschen	als	Familiensprachen	zu
pflegen,	für	lobenswert,
vernachlässigbar	oder	sogar
bedrohlich.



So	zeigen	wir	uns	beeindruckt,
wenn	an	anderen	Orten	der	Welt
auch	nach	Jahrhunderten	der
Auswanderung	noch	Deutsch
gesprochen	wird.	Besonders
bekannt	sind	deutsche	Sprachinseln
in	den	USA,	z.	B.	in	Pennsylvania
(vgl.	dazu	den	Dokumentarfilm
Hiwwe	wie	Driwwe)	oder	in	Texas.
Über	Letztere	wurde	vor	einigen
Jahren	auf	Spiegel	Online	berichtet
(Spiegel	Online,	14.4.2008),
basierend	auf	der	Forschung	des
Sprachwissenschaftlers	Hans
Christian	Boas.	Das	Texas-Deutsche
wurde	in	dem	Artikel	als	deutscher
Dialekt	beschrieben,	der	sich	im
mehrsprachigen	Kontext



entwickelte	und	daher	auch	viele
deutsch-englische	Mischformen
aufweist	(z.	B.	Die	haben,	you	know,
Kälber	geropet,	im	Sinne	von	›mit
einem	Seil	eingefangen‹).	Der
Spiegel-Artikel	wurde	sehr	positiv
aufgenommen,	und	viele
Leser*innen	äußerten	sich
begeistert	über	diesen	neuen
Dialekt	des	Deutschen.
Vier	Jahre	später	erschien	dann

auf	Spiegel	Online	noch	einmal	ein
Artikel	über	einen	neuen	deutschen
Dialekt,	der	sich	ebenfalls	im
Kontext	von	Mehrsprachigkeit,
allerdings	in	Deutschland,
entwickelt	hat:	Kiezdeutsch
(Spiegel	Online,	29.3.2012).	In


